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Die DRUCK+PAPIER  
erscheint wieder im 
März 2021.
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A U S  D E M  I N H A LT

Im November war es so weit: Weil die Corona-Infek- 
tionszahlen in die Höhe schnellten, ordneten die Bun-
desländer einen teilweisen Shutdown an. Restaurants 
mussten zunächst für vier Wochen schließen, Freizeit- 
sport und Kultur wurden gestrichen, private Besuche 
und Reisen sollten unterbleiben. Unternehmen wur-
den aufgefordert, die Beschäftigten – soweit möglich 
– ins Homeoffice zu schicken.

Viele klemmten sich wieder die Notebooks un-
tern Arm und richteten sich zu Hause ein. Froh,  
das Ansteckungsrisiko zu verringern. Aber nicht  
alle sind begeistert, dass sich die Arbeit erneut zu 
Hause einnistet. 

Maria Gustovic, 55, freut sich, dass sie täglich 
zwei Stunden Pendelei in vollen, unpünktlichen  
Bahnen spart. Zu Hause kann sie konzentrierter  
arbeiten. Niemand steckt den Kopf durch die Tür, 
ruft an, stört. Außerdem geht sie jetzt unter der  
Woche einkaufen und muss sich nicht samstags in 
die Schlange einreihen. Basta. Mehr Vorteile vom  
Homeoffice fallen ihr nicht ein. 

Die Technikerin arbeitet bei Giesecke+Devrient 
Currency Technology in München in der Messtech-
nik. Ein Drittel ihrer Zeit verbringt sie im Labor, zwei 
Drittel im Büro – das ist während des Shutdowns ihr 
Küchentisch. »Wenn ich einmal eine Aufgabe ange-

fangen habe, stehe ich erst auf, wenn ich fertig bin.« 
Manchmal erst nach acht Stunden. Vergessen ist 
die Pause. »Im Büro passiert das nicht. Dort bin ich 
immer mal unterwegs und mittags mache ich Pause, 
wenn alle Pause machen.«  

Entzaubert
Inzwischen tut ihr der Rücken weh. Denn der ergono-
mische Stuhl und der höhenverstellbare Schreibtisch 
blieben im Büro. Genauso wie die Arbeitsorganisa-
tion. Oft schleppt sie das Laborbuch und Ordner mit 
Proben nach Hause, um die Messergebnisse aus-
zuwerten. Das sei mühsam. Außerdem fehlt ihr die 
Abstimmung mit den Kolleg*innen. »Mal zu fragen, 
wie jemand eine Aufgabe lösen würde, oder im Team 
die eigene Arbeit zu diskutieren, fehlt mir ungemein.« 
Ihr sei die Hürde, jemanden anzurufen, zu hoch. »Zu 
Hause ist man einsam. Menschlich und professionell.«

Am Feierabend räumt sie die Unterlagen weg, 
fährt den Rechner hinunter und stapelt alles in einer 
Ecke. »Damit Kopf und Tisch frei sind.« Dennoch sei 
die Arbeit in ihr Privatleben eingedrungen. Nach der 
Corona-Pandemie will sie maximal ein bis zwei Tage 
pro Woche im Homeoffice arbeiten. »Für mich hat sich 
das Homeoffice entzaubert.«
Mehr zum Homeoffice auf den Seiten 4 bis 6. 

Foto: Werner Bachmeier

Homeoffice im Herbst-Shutdown | Gemischte Gefühle bei den Beschäftigten

Wenn die Küche 
zum Büro wird
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Ich melde mich aus dem Epizentrum  
des Lockdowns, der Kultur! Die zu ist, 
wie auch Fitnesscenter, Puffs und Nagel- 
studios. Fußpflege-Institute, Hochzeiten 
und Fahrten in vollen Zügen sind da-
gegen erlaubt. Warum? Die Kultur hat 
doch Lösungen für Live-Veranstaltungen 
entwickelt: Hygienekonzepte, Lüftungs-
anlagen, Kontaktrückverfolgung. Bis 
heute wurde kein Kulturereignis zum 
Spreader-Event! Das konnte die Politik, 
die völlig konzeptlos von der zweiten 
Welle überrascht wurde, nicht auf sich 
sitzen lassen. Also: Zumachen! 

Die meisten Schulen sind auch ohne 
Strategie, aber offen. Die Kultusminister 
empfehlen Stoßgebetslüften: Fenster 
auf, Jacke an, beten! Auch Fußgänger-
zonen dürfen aufbleiben: Jeans und 
Parfüm kaufen ist systemrelevant. Jetzt 
merkt man, was Politiker von Kultur 
halten: Sie taugt nur als Kampfbegriff 
(»Leitkultur«) oder zur Zerstreuung beim 
Dinner. 

Was wäre aber, wenn alle TV-Sender 
einen Tag lang nur das Testbild zeigten, 

im Radio nur ein Piepton liefe und alle 
Bücher weggesperrt würden? Dann 
lacht sich der nächste Trump schon 
ins Fäustchen und dahinter lauert die 
Barbarei. Das vielfache Spreader-Event 
Gottesdienst darf übrigens weiter statt-
finden. 

Wir Künstlerinnen und Künstler sind 
solidarisch, wenn es um die Unterstüt-
zung von Streikenden geht, wenn es 
um den Kampf um Arbeitsplätze geht, 
wenn es gegen Rassismus geht. Wir 
treten (fast) kostenlos auf (fast) jeder 
Demo auf! Jetzt brauchen wir eure Soli-
darität! Damit wir auch künftig zusam-
men lachen, feiern, tanzen, nachdenken 
und leben können! Letzte Nacht stand 
plötzlich Armin Laschet an meinem Bett, 
schüttelte mich wach und rief: »Mit wie 
vielen Leuten liegen Sie im Bett?« Muss 
ich demnächst wirklich die Kirche der 
Satire gründen und als Wanderprediger 
auf Tour gehen, um der heiligen Pointe 
zu huldigen?                 ROBERT GRIESS

Kabarettist im Berufsverbot, der laut Bundesarbeits- 
minister Hubertus Heil (SPD) trotz eines vollen Touren-
plans Hartz IV beantragen soll

S T R I C H Ä T Z U N G
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Da lauert die Barbarei      

 
Land der Dichter und Denker
»Lebe frei oder stirb!« steht auf ihren Plakaten. Maskenlos demons-
trieren sie gegen Tyrannei, Antifa und Schwangerschaftsabbruch 
und für das Recht, frei von Krankenversicherung zu sein. Verkleidet 
als Milizionäre schwenken sie US-Flaggen und posieren mit halb- 
automatischen Gewehren. Mit behaglichem Grusel schauen wir auf 
die Bilder aus den USA: Was sind die doch rückständig. Und was 
sind wir doch so demokratisch, friedlich und aufgeklärt. Deutsch-
land – das Land der Dichter und Denker. 75 Jahre ist es gerade her, 
dass Europa vom Land der Richter und Henker befreit wurde: durch 
die Alliierten, die Rote Armee und die US Army.

Wer tummelt sich denn auf Demos gegen Merkel-Diktatur, Kon-
densstreifen am Himmel, G-5-Strahlen, Maskenpflicht und Impf-
zwang in Stuttgart, Leipzig, Berlin? Demonstrierende halten Schilder 
hoch: »Ich bin ein Covid-Jud«. Tragen »Ungeimpft«-Judensterne. 
Eine Schülerin vergleicht sich mit Anne Frank. Ihren Geburtstag 
hätte sie heimlich feiern müssen – wie das jüdische Mädchen, das 
sich im Hinterhaus verstecken musste. Wie Anne Frank – versteckt, 
verraten, ermordet im KZ Bergen-Belsen? 

Es sind nicht nur irre Aluhüte, dumpfe Evangelikale und braune 
Esoteriker*innen, die mit Nazis marschieren. Der Nazi-Terror wird 
banalisiert, der Massenmord an den Jüd*innen verharmlost, Hass auf 
die Demokratie angeheizt. Der Dichter und Dramaturg Heiner Müller 
sagte einmal: »Zehn Deutsche sind dümmer als fünf.« Stimmt’s?

S C H U S T E R J U N G E

Corona und Trump, Trump und Corona – als ob es 
keine anderen Themen gäbe. Was ist mit Klimaschutz, 
Kampf gegen Rechtsextreme? Was ist mit der unge-
rechten Verteilung von Einkommen und Vermögen? 
Die gibt es nicht erst seit der Corona-Pandemie. 

Jede Krise wollen Unternehmerverbände, Groß-
konzerne und Reiche missbrauchen, um die Verhält-
nisse zu ihren Gunsten zu verändern. Auf der Strecke 
bleiben der Sozialstaat und die Rechte von Beschäftig-
ten. Beispiel Gesamtmetall: Die Unternehmerverbände 
in der Metall- und Elektroindustrie haben im Mai ein 
Papier mit »Vorschlägen für die 2. und 3. Phase der 
Corona-Krise« veröffentlicht.

Gesamtmetall will  
die Grundrente und die 
abschlagsfreie Rente  
mit 63 nach 45 Beitrags-
jahren abschaffen. Die 
Begrenzung der täglichen 
Höchstarbeitszeit von acht 
Stunden und die mindes-
tens elf Stunden Ruhezeit 
zwischen Arbeitsende und 
-beginn sollen wegfallen. 
Beim Krankenkassenbei-
trag wollen die Unterneh-
mer wieder weniger als die Hälfte zahlen. Beschäftigte 
sollten lieber »mal zwei oder vier Stunden pro Woche« 
mehr arbeiten, sagt der künftige Gesamtmetall-Chef 
Stefan Wolf. Ohne Lohn und Gehalt. Die 35-Stunden- 
Woche passe »nicht mehr in die Zeit«.

Außerdem fordert der Unternehmerverband ein 
»Belastungsmoratorium«. Das heißt: Kein Geld von 
Unternehmern für den Klimaschutz, keine neue  
Vermögensteuer und an der niedrigen Erbschafts-
steuer für Firmenerben soll sich nichts ändern. Aber 
der Staat soll was tun: Milliarden für ein Konjunktur- 
programm und eine Kaufprämie für E-Autos. Wer 
zahlt? Hauptsache, die Unternehmer werden nicht 
beim Geldverdienen gestört. 

Das ist eine Kampfansage. An Belegschaften, an 
Gewerkschaften, an eine demokratische Gesellschaft. 
Trotz Corona: Ich wünsche euch entspannte Feiertage 
und ein hoffentlich besseres neues Jahr! 

                                              ANDREAS FRÖHLICH

www.robertgriess.de 



Keine Schließung in Erfurt
Funke will Druckerei mit 270 Beschäftigten dichtmachen |  
Laut Gutachten betriebswirtschaftlicher Unsinn | ver.di macht 
öffentlich Druck | FRIEDRICH SIEKMEIER

A U S  D E N  B E T R I E B E N

Betriebsratsvorsitzender Dustin Hertel 
schimpft: Mehr als »leere Floskeln« habe das 
jüngste Gespräch mit der Geschäftsleitung 
nicht gebracht. Bereits das vierte. Der Be-
triebsrat hatte ein Gutachten in Auftrag ge- 
geben, dem die Funke-Unternehmensleitung 
in keinem Punkt widersprochen habe. Wie 
denn auch. Das Gutachten wurde auf der 
Grundlage von Firmendaten erstellt.

Der Betriebsrat hatte Kosten und Ertrag 
bis zum Jahr 2030 für Schließung oder 
Fortführung vergleichen lassen. Das Ergeb-
nis: Die Kosten für die Weiterführung der 
Druckerei wären halb so hoch wie für eine 
Stilllegung in Erfurt plus eine Komplett- 
auslagerung zur Funke-Druckerei in Braun-
schweig und zu Fremdfirmen. Darin sind  
die Ausgaben für eine neue Druckmaschine 
in Erfurt bereits eingerechnet. Fünf Millionen 
Euro könnte Funke sparen. 
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Doch die Thüringer Funke-Führung bringe 
nicht mehr vor, als auf die »strategische 
Entscheidung« für Digitalisierung aus der 
Essener Konzernzentrale zu verweisen.  
Ihrem Unmut machte die Belegschaft auf 
der Betriebsversammlung Mitte November 
Luft, erzählt Dustin Hertel.  

Druck auf den Konzern kommt auch aus der 
Politik. Die direkt gewählte Landtagsabge-
ordnete des Erfurter Wahlkreises, Susanne 
Hennig-Wellsow, sagte DRUCK+PAPIER:  
»Es kann nicht angehen, dass aus Rendite- 
gründen ein Standort geschlossen wird, das 
Unternehmen aber weiter in der Region 

Geld verdienen will. Regionale Medien sind 
mehr als Profit-Esel, sie leisten einen wich- 
tigen Beitrag zur demokratischen Grund- 
versorgung der Menschen vor Ort.«

Hennig-Wellsow, die auch Vorsitzende 
der Linken-Fraktion ist und für den Bundes-
vorsitz ihrer Partei kandidiert, steht mit ihrer 
Kritik nicht allein. Der SPD-Wahlkreis-Bundes-
tagsabgeordnete und Fraktionsgeschäfts- 
führer in Berlin, Carsten Schneider, warf im 
Netz dem Funke-Konzern vor, »die ökono-
mische Rendite« sei ihm wichtiger als ein 
»demokratischer Beitrag« zur politischen Mei-
nungsbildung. Schneider nahm dabei auch 
Bezug auf die Geschichte: Im Bündnis mit 
der Redaktion hätten die Drucker im Januar 
1990 erreicht, dass sich in Erfurt die erste 
SED-Bezirkszeitung von der Partei unabhän-
gig gemacht habe. Und Schneider wirft den 
Funke-Verantwortlichen »Lügen« vor: Als sich 
herumsprach, dass die Thüringer Zeitungen 
nur noch digital verbreitet werden sollten,  
sei der Konzern zurückgerudert und habe ver-
sprochen, die Druckausgabe beizubehalten. 

ver.di und der Betriebsrat wollen die 
Schließung der Druckerei verhindern. »Wir 
werden gemeinsam mit der Belegschaft alles 
tun, damit nicht die letzte Zeitungsdrucke-
rei in Thüringen verschwindet«, sagt Jan 
Schulze-Husmann aus dem ver.di-Bundes-
fachbereich. Sie machen öffentlich Druck. 
Unterstützung erhielten sie jüngst im Thü-
ringer Landtag auch von Wirtschaftsminister 
Wolfgang Tiefensee (SPD), Sprecher*innen 
von CDU und den Bündnisgrünen.

Drittgrößter Medienkonzern
 
Die Funke Mediengruppe ist nach der Südwestdeutschen 
Medienholding (SWMH) und Springer Deutschlands dritt-
größter Zeitungs-, Zeitschriften- und Rundfunkkonzern. 
Nur noch eine geringe Rolle spielen Druckereien: Nach der 
Schließung in Löbichau bei Gera mit 115 Beschäftigten 
(2013) und dem tarifgebundenen Stamm-Druckhaus in Essen 
mit 120 Beschäftigten (2020) betreibt Funke noch drei Zei-
tungsdruckereien in Erfurt, Hagen (beide tariflos) und Braun-
schweig. Personalabbau ist beim Konzern seit Jahren an der 
Tagesordnung. Auch der Neubau der Druckerei in Braun-
schweig (2013) kostete die Hälfte der Arbeitsplätze. Dort 
arbeiten rund 80 Vollzeitbeschäftigte 33 Wochenstunden.

Ansonsten liegen für die Funke Mediengruppe keine 
Zahlen vor, kritisierte der Medienwissenschaftler Horst Röper 
jüngst in einer Studie. Letzte Umsatz- und Gewinnzahlen 
gibt es für 2017: Umsatz 1,3 Milliarden Euro, Umsatzrendite 
14 Prozent (2018: 1,2 Milliarden Euro Umsatz). 
 

Beratungen in Erfurt mit Jan Schulze-Husmann von 
ver.di, Thomas Meyer-Fries, Berater des Betriebsrats, 
Dustin Hertel, Betriebsratsvorsitzender, und Rechts- 
anwalt Helmut Platow (v.li.) 
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»Regionale Medien sind 	
mehr als Profit-Esel.«

 
Susanne Hennig-Wellsow,  

Landtagsabgeordnete der Linken
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Maria Gustovic ist keine Ausnahme.  
60 Prozent der Homeoffice-Nutzer*innen 
hatten den Eindruck, dass die Grenzen 
zwischen Freizeit und Arbeit verschwim-
men. Das ergab eine Online-Befragung 
von über 6.000 Erwerbstätigen im Auftrag 
der Hans-Böckler-Stiftung im Juni. Ge-
nauso viele glauben, dass sie die Arbeit zu 
Hause effektiver organisieren können als 
im Betrieb. Auch das Konzentrieren klappt 
im Homeoffice besser. Was auf ein Manko 
im Büro hinweist: Häufige Unterbrechun-
gen drosseln die Produktivität. 

Mit dem Shutdown im März startete 
bundesweit ein Großexperiment: Fast 
ohne Vorbereitung wurden von heute auf 
morgen Computer in den Firmen ausge-
stöpselt und zu Hause auf Küchentischen 
platziert. Gut ein Drittel der Erwerbstäti-
gen, etwa 14 Millionen Menschen, arbei-
tete ganz oder teilweise im Homeoffice. 
Das hat das Deutsche Institut für Wirt-

schaftsforschung (DIW) ermittelt. Dennoch 
sind sie eine Minderheit. Beispiel Druck- 
industrie: Wer Anlagen steuert und Maschinen 
wartet, Rollen auspackt und am Leitstand  
die Produktion steuert, kann sich nicht ins 
Homeoffice verziehen.

Das DIW hatte lange vor der Corona-Pan-
demie geschätzt, dass vier von zehn Beschäf-
tigten von zu Hause arbeiten könnten. Was 
Unternehmen bislang allerdings aus Kontroll-
bedürfnis und Misstrauen verhinderten. 

Auftakt zum Desksharing
Das ist nun anders. Auf einmal zeigen sich 
die Unternehmen aufgeschlossen. Der 
US-amerikanische Kurznachrichtendienst 
Twitter erlaubte seinen knapp 5.000 An- 
gestellten bereits im Mai, auch nach der  
Corona-Krise von wo auch immer arbeiten zu 
dürfen. Auch Siemensianer*innen brauchen 
zwei bis drei Tage pro Woche nicht im Büro 
präsent zu sein. 

Wenn es nicht Umsätze und Gewinne ver- 
hagelt, ist den Unternehmen auch massen-
haftes Homeoffice recht. Zudem spart  
es Reisekosten, Parkplätze, Büromieten.  
Besonders in Großstädten, wo Büro- 
flächen teuer sind, denken Unternehmen 
über Desksharing nach: Statt für jeden  
und jede einen festen Arbeitsplatz bereitzu-  
halten, tut es ein Container mit persön- 
lichen Unterlagen, den man an einen freien 
Schreibtisch zieht. 

Das ist nur einer von mehreren Nach-
teilen. Die Schwächen des Homeoffice soll-
ten nicht unterschätzt werden, warnt das 
Fraunhofer-Institut. Wer zu Hause arbeitet, 
dem gelinge es schlechter, zwischen Arbeit 
und Privatem zu trennen. Die AOK hatte 
schon vor der Corona-Pandemie festgestellt, 
dass Homeoffice-Beschäftigte nach Feier-
abend schlechter abschalten können als 
Büroangestellte. Ein Drittel arbeitet häufig 
abends und am Wochenende. Von einem 

Die Mischung macht’s:  

Mal im Büro, mal zu Hause  

Claudia Bergmeier, 47, Lektorin für IT- und öffentliches Recht beim  
Verlag Dr. Otto Schmidt in Köln

Mehr Unternehmen akzeptieren Homeoffice | Damit lassen sich Büromieten sparen |  
Betriebsräte: Arbeitsplätze in der Firma müssen erhalten bleiben

Eine gute Lösung, aber nur  

während Corona

»Seit Mai dieses Jahres arbeite ich überwiegend im Home- 
office. Der Verlag war mir gegenüber sehr großzügig: Ich 
darf so viel zu Hause arbeiten, wie ich will. Nur wenn es 
wegen der Arbeit nötig ist, fahre ich ins Büro. Während 
der Pandemie ist das eine gute Lösung. Weil ich selte-
ner angerufen und angemailt werde, kann ich zu Hause 
konzentrierter arbeiten. Den Rechner habe ich mir selbst 
angeschafft, Arbeitsmittel hat der Verlag mir bislang nicht 
zur Verfügung gestellt. Das Telefon im Büro stelle ich über 
einen Fernzugriff für die Dauer der Arbeit auf meinen 
Privatanschluss um. Ich lebe in einer Einzimmerwohnung, 
nun ist mein Schreibtisch mit Arbeit beladen. Aber damit 
komme ich gut zurecht. Wenn ich auf den Button ›Ab-
melden‹ drücke, ist das, wie nach Hause zu fahren. Ich 
arbeite zu Hause auch nicht länger. 

Das Homeoffice ist für mich die zweitbeste Lösung. 
Lieber arbeite ich im Büro. Mir fehlen die Kontakte zu  
den Kolleg*innen.« 
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Lockdown oder Shutdown?
 
Die beiden Begriffe aus dem Englischen  
werden in der Corona-Krise bedeutungs-
gleich benutzt, bezeichnen jedoch Unter-
schiedliches. Von Lockdown ist im Eng- 
lischen bei einer Isolation die Rede oder 
wenn Gebiete abgesperrt werden. Shut- 
down bedeutet, eine Fabrik oder ein Unter-
nehmen zu schließen. Beide Begriffe treffen 
den Sachverhalt nicht richtig. Aber ein  
passendes Wort im Deutschen fehlt uns 
noch. 

5

Fünftel wird erwartet, auch außerhalb der 
Arbeitszeit erreichbar zu sein. 

Damit zu Hause nicht zum Problem 
wird, was im Betrieb gut geregelt ist, arbei-
ten Betriebsräte an Betriebsvereinbarungen 
zu mobiler Arbeit und Homeoffice. Beim 
Mannheimer Morgen will Betriebsratsvor-
sitzender Oliver Ludwig bis Mitte oder Ende 
nächsten Jahres das Homeoffice geregelt 
haben. Besonders wichtig ist ihm, dass die 
Kosten, etwa für Strom und Telefon, nicht 
auf die Beschäftigten abgewälzt werden. 
Arbeitszeiten müssen erfasst werden und 
die Büroarbeitsplätze erhalten bleiben. 

Darf ich zurück in die Firma?
Bis dahin behelfen sich Unternehmen und 
Betriebsrat mit einer Konzern-Betriebsver-
einbarung zum mobilen Arbeiten aus dem 
vergangenen Jahr. Damit wurde es mög-
lich, stunden- oder tageweise von einem 
beliebigen Ort aus zu arbeiten. »Wir woll-
ten für die Kolleg*innen mehr Flexibilität 
erreichen«, erklärt Ludwig. »Wenn etwa 
die Kinderbetreuung plötzlich ausfällt oder 
durch Brückensanierungen stundenlange 
Anfahrtswege anfallen.« 

Der Betriebsrat der VRM in Mainz hat 
der Geschäftsleitung einen Entwurf zu mo-
bilem Arbeiten und Homeoffice vorgelegt. 
Auch hier: Beides muss freiwillig bleiben, die 
Zahl der Arbeitsplätze im Betrieb darf nicht 
reduziert werden, die Arbeitszeit wird doku-
mentiert. Außerdem: Maximal die Hälfte der 
Arbeitszeit darf im Homeoffice gearbeitet 
werden. Das Unternehmen ist dann verpflich-

tet, den heimischen Arbeitsplatz auszustatten 
wie im Büro. Das ist dann Telearbeit. 

Betriebsratsvorsitzender Alfred Roth hat 
allerdings festgestellt, dass das Homeoffice 
an Attraktivität verloren hat. »Manche ha-
ben schon gefragt, ob sie nicht doch wieder 
in die Firma kommen können.«

Vereinzelung befürchtet
Bei Giesecke+Devrient Currency Technology 
hat das Homeoffice durch die Pandemie 
einen Schub bekommen. Während des Shut-
downs ab März arbeiteten fast alle von zu 
Hause aus. »Das funktionierte gut, weil wir 
in den Teams schon lange zusammen- 
arbeiten und uns kennen«, sagt das Be-
triebsratsmitglied Klaus Thierauf. Über einen 
längeren Zeitraum sieht er Homeoffice  
jedoch skeptisch. »Das führt zu Vereinze-
lung.« Auch für die Betriebsrats- und Ge-
werkschaftsarbeit werde es schwieriger, die 
verteilten Kolleg*innen zu gemeinsamen 
Aktionen zu motivieren. 

Noch gibt es lediglich eine Betriebsver-
einbarung zum mobilen Arbeiten, die vor 
Corona unterzeichnet wurde. Nach Ein- 
schätzung von Thierauf würde es Giesecke 
+Devrient dabei gern belassen. Um sich die 
Einrichtung von festen, ergonomischen  
Arbeitsplätzen bei den Beschäftigten zu 
Hause nach der Arbeitsstättenverordnung  
zu sparen, nennt das Unternehmen die Ar-
beit im Homeoffice lieber mobiles Arbeiten 
und nicht Telearbeit. »Der Betriebsrat hat 
aber kein Interesse, das mobile Arbeiten 
stark auszuweiten.«

Die Mischung macht’s:  

Mal im Büro, mal zu Hause  

Kerstin Wilke, 51, Herstellerin beim Bund-Verlag  
in Frankfurt am Main

Bitte kein Zurück mehr! 

»Ich habe mich gefreut, im November wieder komplett zu 
Hause arbeiten zu können. Ich genieße das, mich ohne lange 
Pendelei an den Rechner zu setzen. 

Zu Hause habe ich es mit einem eigenen Arbeitszimmer 
recht komfortabel. Den Laptop stellt der Verlag, ich telefo-
niere über Headset – mehr brauche ich normalerweise nicht. 
Ich arbeite hier auch ungestörter. Wer anruft oder mailt, be-
schränkt sich aufs Notwendige. Auch Videokonferenzen – da-
von habe ich allerdings nicht viele – laufen konzentrierter ab. 

Wenn ich den Rechner gegen frühen Abend ausschalte, 
bleibt der auch aus. Ich habe dann Feierabend. Die Arbeit 
kann ich gut ausblenden. Ich vermisse ein wenig meinen  
großen Rechner und die beiden Bildschirme aus dem Büro. 

Im März hätte ich noch gesagt: Ich will 100 Prozent 
Homeoffice. Heute denke ich, ein oder zwei Bürotage pro 
Woche sind wichtig für den Austausch und um die neuen 
Kolleg*innen kennenzulernen. Ich hoffe sehr, dass  auch nach 
der Pandemie mehr als nur ein Tag Homeoffice pro Woche 
möglich ist. Alles andere wäre ein Rückschritt. Es hat sich 
doch gezeigt, dass es viel besser funktioniert als vermutet.«

Giesecke+Devrient hat wie viele andere  
Firmen noch einen anderen Vorteil von  
Homeoffice entdeckt: Damit lassen sich 
Büroflächen und viel Geld sparen. Zurzeit 
wird die Belegschaft nach deren Interesse 
an Desksharing befragt. Das geht aber nicht 
ohne Betriebsrat. Thierauf: »Ob die Kolleg*in-
nen noch einen festen Arbeitsplatz haben 
oder nicht, das ist mitbestimmungspflichtig.«

Was sagt die Wissenschaft? Die Mi-
schung macht’s. Das Institut Arbeit und 
Qualifikation (IAQ) der Universität Duis-
burg-Essen schlägt vor, zwischen Arbeits-
stätte und zu Hause zu wechseln. So profi-
tieren die Beschäftigten von den Vorteilen, 
halten die Nachteile aber klein: Der Kontakt 
zu Kolleg*innen bleibt erhalten. Es kommt 
nicht zu dem Gefühl, zu vereinsamen oder 
vom Büroalltag abgehängt zu werden. 
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Weiter geht es im Netz
 

Warum Unternehmen lieber von mobilem 
Arbeiten sprechen und ungern von Home- 
office, das steht auf bit.ly/dp-homeoffice.  
Dort ist auch zu lesen, warum sich die 
Couch zum Arbeiten nicht eignet und  
wie ergonomisches Arbeiten zu Hause  
gelingen kann. 

Außerdem geht es darum, wie die Arbeits-
zeit im Homeoffice geregelt ist und ob der 
Chef ständige Erreichbarkeit erwarten darf. 
Thema ist auch der Stand zum Gesetzentwurf 
aus dem Bundesarbeitsministerium und die 
Mitbestimmungsrechte für Betriebsräte. 

 
Der Betriebsrat sollte in einer Betriebs- 
vereinbarung das mobile Arbeiten/Home- 
office regeln. Beschäftigte beurteilen 
Homeoffice positiver, wenn klare Regeln 
gelten. Dazu gehört: Homeoffice sollte 
freiwillig sein. Es ist notwendig, die Er-
fassung der Arbeitszeit zu regeln und die 
Arbeitszeit im Betrieb und zu Hause fest- 
zulegen. Ebenso die technische Ausstat-
tung. Auch der Datenschutz ist wichtig. 
Das Unternehmen sollte einen sicheren 
Zugang zum Firmennetzwerk schaffen. Zu-
dem muss geklärt werden, dass die Arbeit 

Jens Wolfahrt, 49, Ingenieur der Elektrotechnik,  
Entwickler bei Giesecke+Devrient Currency Technology in München

knappe halbe Stunde Bewegung und Frischluft hin und abends 
zum Durchlüften und Abschalten zurück. Arbeite ich zu Hause, 
jogge ich dafür in der Mittagspause. 

Meine Lebensgefährtin und ich wechseln uns ab. Einen Tag  
bin ich im Homeoffice, den darauffolgenden Tag sie. Abends packe 
ich alle Unterlagen in den Rucksack, damit sie einen leeren Tisch 
vorfindet. Zum Glück ist der Kindergarten nicht geschlossen. In  
den Lockdown-Monaten haben wir uns vor- und nachmittags mit 
der Betreuung unseres Sohnes abgewechselt und abends, wenn 
er schlief, weitergearbeitet. Zeitpläne, Abgabetermine, Projektum-
fänge und Pensum wurden allerdings nicht reduziert, obwohl wir 
unser Kind betreut haben. Das war eine harte Zeit. Da hätte ich 
mir mehr Entgegenkommen vom Unternehmen gewünscht.  

Während der Pandemie ist das okay mit dem Homeoffice, aber 
danach würde mir ein Tag pro Woche reichen. Der größte Teil  
meiner Tätigkeit muss ohnehin im Labor und an den Maschinen 
stattfinden. Darüber bin ich auch froh.«

Foto: Werner Bachmeier

Was der Betriebsrat tun kann

im Homeoffice nicht überwacht wird und 
Verhalten und Leistung der Beschäftigten 
nicht kontrolliert werden.

Das Unternehmen muss sich an den 
Kosten, insbesondere an der Miete fürs 
häusliche Arbeitszimmer, beteiligen. »Da- 
rauf haben Beschäftigte nach Paragraf  
670 Bürgerliches Gesetzbuch einen An-
spruch«, sagt Professor Wolfgang Däubler, 
Arbeitsrechtler an der Universität Bremen. 
Nicht anders als der Handelsvertreter,  
der sein Privatauto für dienstliche Fahrten 
nutze.

»Ich bin nicht der Typ dafür«
 
»Wir haben das Gäste- zum Arbeitszimmer umfunktioniert. Ich 
habe einen zusammenklappbaren Campingtisch gekauft, den kann 
ich auch anderweitig benutzen. Zum Sitzen reicht der Klavierstuhl 
ohne Lehne. Ich will mich hier gar nicht dauerhaft auf Arbeit 
einrichten. Ich war nie ein Homeoffice-Befürworter und bin auch 
nicht der Typ dazu. Das gelingt anderen bestimmt besser. Mir feh-
len die gewohnten Abläufe aus dem Büro. 

Einen Homeoffice-Tag empfinde ich als zerpflückt. Weil ich  
unseren Sohn in den Kindergarten bringe, starte ich viel später  
als an einem Bürotag. Anfangs musste ich mich zusammenreißen, 
um nicht Wäsche zusammenzulegen oder Spielzeug wegzuräu-
men. Es gelingt mir jetzt besser, über Unordnung hinwegzusehen 
und mich nicht ablenken zu lassen. Aber die Vermischung von  
Arbeit und Privatem behagt mir nicht. 

Ich arbeite zu Hause auch länger, schaffe es aber nicht, dafür 
am nächsten Tag, den ich im Büro verbringe, früher Schluss zu 
machen. Mir fehlt auch das Radeln ins Büro. Jeden Morgen eine 
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C O R O N A - K R I S E

Mitten in einer Beratung

Foto: Werner Bachmeier
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DRUCK+PAPIER: War das Corona-Jahr so 
katastrophal wie befürchtet? 
Thomas Meyer-Fries: Für die Gewerkschaf-
ten und die Gesellschaft war‘s ein Elends-
jahr, keine Frage, auch für weite Bereiche 
der Wirtschaft. Doch die Druckindustrie und 
die Papierverarbeitung sind überwiegend 
nicht so schlimm betroffen. Teilweise gab  
es sogar gute Entwicklungen, wenn ich an 
die Produktion von Verpackungen denke. 
Bei den Zeitungen sind im Frühjahr die  
Anzeigenumsätze deutlich eingebrochen, 
aber – ganz gegen den Trend – die Auf-  
lagen und damit die Vertriebserlöse ge- 
stiegen.

Schon vor der Pandemie gab es Probleme in 
vielen Betrieben.
Die Pandemie hat in vielen Unternehmen mit 
strukturellen Problemen die Lage verschärft, 
wenn zum Beispiel Kredite fällig waren und 
die Einnahmen weggebrochen sind. Aber  
Finanzhilfen und Kredite, auch das Aus- 
setzen der Anmeldepflicht für Insolvenzen,  
haben das Schlimmste verhindert. Dazu  
beigetragen hat auch die Neuregelung für 
das Kurzarbeitergeld. Was dessen Aufsto-
ckung anbelangt, zeigt sich der bvdm (Bun-
desverband Druck und Medien) nicht auf der 
Höhe der Probleme. Vieles ist trotzdem be-
trieblich zufriedenstellend geregelt worden.

Und die Verschiebung der eigentlich im Juni 
fälligen Lohnerhöhung?
Der Sondertarifvertrag zur Verschiebung  
hat wenige Probleme verursacht, auch nicht  
in den Augen der Beschäftigten. Zumal  
im Gegenzug die Laufzeit des Manteltarif- 
vertrags verlängert wurde.

Haben die Pandemiebedingungen die Arbeit 
von Betriebsräten belastet?

Es gab und gibt Betriebe, die unter Verweis 
auf die besonderen Bedingungen der Pande-
mie versucht haben, die Arbeit der Betriebs-
räte zu behindern, wenn es etwa um die 
Durchführung von Sitzungen, von Reisen zu 
Konzern- und Gesamtbetriebsratssitzungen 
und der Teilnahme an Seminaren ging.

Die Berufsgenossenschaft ETEM (Energie, 
Textil, Elektro, Medienerzeugnisse) hat zum 
Arbeitsschutz umfangreiche Regelungen. 
Sind die praxistauglich?
Am Beginn der Krise waren viele Informatio-
nen unzureichend. Meistens wurde versucht, 
pragmatisch und kurzfristig Lösungen zu 
finden, die auf den Betrieb und die jewei- 
lige Situation passten. Das lief nicht immer  
ordentlich unter Beteiligung der Betriebsräte 
ab. Manche Geschäftsführer versuchten, 
Dinge durchzusetzen, mit denen sie vorher 
bei den Betriebsräten nicht landen konnten, 
zum Beispiel bei der Schichtplanung. Oder 
sie versuchten, die Anrechnung von Dusch- 
und Umkleidezeiten zu kürzen oder aus- 
zusetzen. 

Doch vieles, was pragmatisch geregelt 
worden ist, ist nicht zu kritisieren, zum Bei-
spiel beim Homeoffice. Hier wurden viele 
Regelungen allerdings kaum organisiert und 
planvoll getroffen, sondern überstürzt. Wir 
müssen sehr darauf achten, dass Regelun-
gen, die wir nicht wollen, auch wieder  
rückgängig gemacht werden oder ordent- 
lich unter der Beteiligung der Betriebsräte 
geregelt werden.

Nach der jüngsten Umfrage des unterneh-
merfreundlichen IFO-Instituts erwarten 
Betriebe der Druck- und Medienindustrie für 
die nächsten Monate um zehn Prozent 	
bessere Ergebnisse als 2020. Ein Hoffnungs-	
schimmer?

An Betriebsräten vorbeigemogelt
Wie Unternehmen versuchten, die Pandemie auszunutzen |  
Interview mit Thomas Meyer-Fries 

Die Zahlen belegen, dass die Umsatzrück-
gänge durch die Pandemie zwar tief grei-
fend waren, auch deutlich tiefer als in der 
Finanzmarktkrise 2008, dass aber die Dauer 
der Umsatzeinbrüche deutlich kürzer ist als 
damals. Es sieht so aus, als käme die Wirt-
schaft insgesamt schneller wieder aus der 
Krise heraus. Dazu trägt sicherlich auch bei, 
dass der von der Politik eingeschlagene Weg 
im Großen und Ganzen richtig war. Was aller-
dings ein schwacher Trost für die Menschen 
in der Kultur- und Veranstaltungsbranche 
und für Solo-Selbstständige ist, die vergessen 
worden sind. Die strukturellen Probleme in 
den Verlagen, der Druckindustrie und Papier-
verarbeitung, die häufig hausgemacht sind, 
sind jedoch keineswegs gelöst.

Das sind welche?
Na ja, die alten Themen: Überkapazitäten 
und ruinöse Preiskonkurrenz, unzulängliche 
Digitalisierungskonzepte, Atomisierung der 
Unternehmensstrukturen und Kostensen-
kungsorgien zulasten der Qualität. Um nur 
einige zu nennen.

                  Interview: Friedrich Siekmeier
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Thomas Meyer-Fries,  
Volkswirt, Referent bei ver.di- 
Seminaren und Berater von Betriebs-
ratsgremien
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Zahnräder, Laufrollen, Scharniere – Selberdrucken spart Geld | Druckindustrie wenig  

interessiert am 3-D-Druck | Ausnahmen sind Axel Springer und der Süddeutsche Verlag

A U S  D E N  B E T R I E B E N

Auf den ersten Blick sieht es aus, als hätten 
sich Jakob Peters und Tobias Heidenreich für 
ihren Arbeitsplatz einen ziemlich großen Kühl-
schrank gegönnt. Mehr als zwei Meter hoch 
und weit über einen Meter breit ist der weiß 
verkleidete Kasten mit der doppelten Fronttür. 
Der beherrscht seit gut anderthalb Jahren ei-
nen fensterlosen Raum der Druckerei von Axel 
Springer in Essen  – und ist natürlich kein Kühl-
schrank. Eher das Gegenteil. »Im Inneren«, sagt 
Peters, 31, gelernter Industriemechaniker und 
Maschinenbautechniker, »wird es beim Druck-
prozess rund 170 Grad heiß.« 

Was Drucken bei dieser Druckmaschine der 
besonderen Art bedeutet, lässt sich durch 
ein kleines Fenster beobachten: Ein Rechen 
fährt langsam von links nach rechts, verteilt 
eine dünne Schicht weißlichen Pulvers auf 
einer Arbeitsfläche. Senkrecht von oben 
kommt ein Laserstrahl und verschweißt das 
Pulver an digital vorgegebenen Stellen zu 
festem Kunststoff. Dann senkt sich die Platt-
form um 0,1 Millimeter ab und das Ganze 
beginnt von vorne – so lange, meist dauert 
es einige Stunden, bis im Pulverbett eine 
fertige, dreidimensionale Form entstanden 

ist. Ein Zahnrad zum Beispiel. Oder auch 
mehrere auf einmal.

Stereolithografie nennt sich das, eines 
der beiden wesentlichen Verfahren des 
3-D-Drucks. Beim anderen wird ein Objekt 
von unten nach oben aufgebaut, Schicht 
für Schicht aus verflüssigtem Kunststoff, 
der beim Abkühlen sofort aushärtet. Statt 
mit Kunststoff funktioniert das sogenannte 
Fused Deposition Modeling (FDM) auch mit 
geschmolzenem Metall.  

Mit Drucken hat das wenig zu tun
Mit Drucken im klassischen Sinn, mit Off-
setdruck, Hoch- oder Tiefdruck, hat all das 
wenig zu tun. Entsprechend wenig inte- 
ressiert sich die Druckindustrie bislang für 
den 3-D-Druck. »Wegen des Worts ›Druck‹ 
gab es anfangs eine Kompetenzvermutung 
bei den Druckereien«, sagt Bettina Knape, 
Sprecherin des Bundesverbands Druck und 
Medien (bvdm). Aber das habe sich schnell 
erledigt. Es gehe schließlich um eine an-
dere Technologie. »Salopp gesprochen: Ein 
Augenarzt ist ja auch kein Orthopäde oder 
Herzchirurg.«

Das sieht man bei Axel Springer zwar 
nicht anders. Dennoch hat das Unternehmen 
den 3-D-Druck für sich entdeckt. Nicht als 

Ersatzteile aus dem Drucker  
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»Die kreativen Jungs« bei Axel Springer in Essen: Tobias Heidenreich (li.) und Jakob Peters



Im Druckzentrum des Süddeutschen Verlags  
produzierte der 3-D-Drucker Schutzmasken ...

... und Ellenbogenhaken, damit Türklinken nicht  
angefasst werden müssen. 
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Geschäftsfeld, jedenfalls noch nicht, son- 
dern als Selbsthilfe. »Am erfolgreichsten  
sind wir bei der internen Anwendung«, sagt  
Stefan Fricke, der sich als Leiter Prozess- 
management & IT um das Projekt kümmert. 
In dem kleinen fensterlosen Raum in Essen 
werden Ersatzteile für die drei Druckereien 
des Konzerns in Deutschland produziert. 
Lizenzfreie Verschleißteile wie Zahnräder, 
Laufrollen oder Scharniere, die eins zu eins 
nachgebaut werden. Auf Vorrat. Aber auch 
Bauteile, die verbessert werden müssen. 
Oder die es so, wie sie benötigt werden, 
nicht auf dem Markt gibt. »Da«, sagt Fricke, 
»sind die Jungs dann selbst kreativ und  
finden eine Lösung.«

Die Jungs sind Jakob Peters und Tobias 
Heidenreich. Zu zweit herrschen sie über 
den Laser-Sinter-Drucker, dessen Anschaf-
fung Axel Springer rund 220.000 Euro ge-
kostet hat. Sie erzeugen am Computer auch 
alle CAD-Konstruktionszeichnungen, mit 
denen der Drucker gefüttert wird. 

40 Maschinen nachgerüstet
Persönlich über die Schulter schauen kann 
man den beiden derzeit nicht. Wegen der 
Corona-Pandemie sind keine Besucher*innen 
im Betrieb zugelassen. Per Videokonferenz 
geben sie aber gern Auskunft. Sie zeigen 
die Halterung für eine Lichtschranke, die im 
Original starr war und der sie beim Nach- 
drucken einen Schwenkmechanismus spen-
diert haben. Und sie erzählen vom Arbeits-
unfall eines Kollegen aus der Druckerei. 
Der sei mit der Fingerkuppe zwischen zwei 
Bänder geraten. »Daraufhin haben wir ein 
Teil entwickelt, das den Spalt zwischen 
den Bändern abdeckt«, berichtet Peters. 
»Bestimmt 40 Maschinen haben wir damit 
nachgerüstet.« 3-D-Druck als Weg zu mehr 
Arbeitssicherheit.

Und zum Kostensenken. Nicht bloß, wenn 
es um solche Neuentwicklungen geht, spart 
das Selberdrucken Zeit und Geld. Auf einen 
»höheren fünfstelligen Betrag« beziffert 
Prozessmanager Fricke, was Axel Springer 
dank des 3-D-Drucks schon im ersten Jahr 
eingespart habe. 

Woher kommt die Expertise der beiden 
Praktiker in Essen? Eine Schulung oder  
Weiterbildung hatten sie nicht, sagen sie. 
Sie probieren einfach aus und nutzen Er- 
fahrungen, die Peters mit seinem privaten 
3-D-Drucker zu Hause gemacht hat, oder 
schauen sich auch mal Youtube-Tutorials an. 
»Wir machen Lehrgänge mit uns selbst«,  
formuliert es Heidenreich, 44, Elektrotech- 
niker. »Einer lernt vom anderen.«

Einkaufen bei Ebay ist passé
Die beiden Männer können sich als Pioniere 
fühlen – auch wenn sie doch nicht die Ein- 
zigen sind, die sich in der Druckindustrie mit 
3-D-Druck beschäftigen. »Wir arbeiten an 
einem digitalen Ersatzteillager«, sagt Elias 
Merklinghaus, der im Druckzentrum des 
Süddeutschen Verlags in München für Orga-
nisation und Aufbau des Projekts 3-D-Druck 
zuständig ist. Soll heißen: Für alle Bauteile, 
die günstiger gedruckt als gekauft werden 
können, die nur schwer oder überhaupt 
nicht verfügbar sind, werden vorsorglich 
CAD-Zeichnungen angefertigt – damit die 
Teile bei Bedarf gedruckt werden können. 
Sieben 3-D-Kunststoffdrucker, zum Teil 
selbst entwickelt, gibt es dafür im Betrieb. 
Nur Metallteile werden noch auswärts ge-
fertigt.

»Wenn Ersatzteile für alte Maschinen 
nicht mehr lieferbar waren, mussten wir 
früher bei Ebay suchen oder bei aufge- 
lösten Druckereien«, sagt Merklinghaus.  
Das konnte mehrere Wochen Stillstand der 
Produktionslinie bedeuten. »Ein 20 Jahre 
altes Bauteil durch ein 15 Jahre altes zu 
ersetzen, hilft auch nur begrenzt.« Wie bei 
Axel Springer beschränkt man sich in Mün-
chen zudem nicht aufs Kopieren, sondern 
nutzt die Chance für Optimierungen, macht 
etwa Haltenasen stabiler oder wählt einen 
moderneren Kunststoff. 

Schutzmasken aus dem 3-D-Drucker
Auch auf ganz anderer Ebene half der 
3-D-Druck, kreative Lösungen zu finden: Als 
zu Beginn der Corona-Krise Schutzmasken 
fehlten, druckte man sie sich hier selbst. 
Damit Türklinken nicht mehr angefasst wer-
den mussten, wurden sie mit Ellbogenhaken 
versehen – aus dem 3-D-Drucker. Merkling-
haus zweifelt deshalb nicht, dass in der ad-
ditiven Fertigung, wie das dreidimensionale 

Drucken auch genannt wird, noch einiges 
Potenzial für das Unternehmen steckt. 

Erst einmal, sagt er, solle die Ersatzteilver-
sorgung jetzt auf andere Druckereien in der 
Südwestdeutschen Medienholding ausge-
dehnt werden. Langfristig aber sei noch mehr 
denkbar. Einzelne Aufträge von Druckmaschi-
nenzulieferern oder aus der Automobilindus-
trie habe es jedenfalls schon gegeben.

Wo bleibt die Neugier der Druckereien?
Auch Axel Springer hat bereits 3-D-Druck- 
Dienstleistungen für externe Kund*innen 
erbracht, allerdings in bescheidenem Um-
fang. Vor einer möglichen Ausweitung, sagt 
Stefan Fricke, sei noch die Haftungsfrage zu 
klären: Inwieweit müsste das Unternehmen 
dafür geradestehen, wenn ein gedrucktes 
Bauteil nicht hält, was es verspricht? Aber 
auch unabhängig davon wünscht sich  
der Manager mehr Neugier von anderen 
Druckereien, mehr Interesse für die Chancen 
des 3-D-Drucks. »Wir stehen bereit, unser 
Wissen zu teilen«, sagt er. »Das soll kein 
Herrschaftswissen sein.«

JOACHIM F. TORNAU

Ganz Corona-konform: Die Recherche erfolgte über Video- 
konferenz. Weil der Fotograf nicht in den Betrieb durfte,  
illustrieren wir den Text mit Fotos der Firmen.

 

Fo
to

: A
xe

l S
pr

in
ge

r

Lizenzfrei nachgedruckt: ein Antriebszahnrad an  
einer Wickelstation zum Auf- und Abwickeln von  
Zeitungen und Beilagen



Der Rücklauf war hoch: Fast 3.200 Kolleg*innen aus 92 Betrieben  
haben bei der Beschäftigtenbefragung von ver.di mitgemacht. Das 
sind doppelt so viele wie 2016. Einer der Gründe für den hohen  
Rücklauf könnte die Corona-Pandemie gewesen sein, vermutet der 
ver.di-Tarifsekretär für die Papierverarbeitung, Frank Schreckenberg.  
Denn die hat den Beschäftigten in der Papierverarbeitung viel ab- 
verlangt: Ein Drittel der Befragten gab an, dass mehr Aufträge be- 
wältigt werden mussten, zum Teil wurden Sonderschichten gefahren.  
Bei etwa einem weiteren Drittel blieb die Auftragslage unverändert. 
Die übrigen Befragten stellten einen Rückgang fest. 

Zu Kurzarbeit führte das aber nicht: Wie von ver.di schon wäh-
rend des Shutdowns in den Frühjahrsmonaten festgestellt, ging  
die Krise an der Papierverarbeitung weitgehend vorbei. Über  
80 Prozent der Befragten waren nicht in Kurzarbeit. »Es gibt  

Mehr Arbeit durch Corona
Beschäftigtenbefragung in der Papierverarbeitung: Lohnplus mehr als verdient

                  Druckindustrie

demnach für den Unternehmerverband hpv keinen Grund, eine 
Corona-Dramatik herbeizureden und damit niedrige Lohner- 
höhungen zu begründen«, sagt Schreckenberg. Viele Beschäftigte 
hätten durch das hohe Aufkommen bei Versandverpackungen 
mehr denn je zu tun gehabt. Das sollte sich auch in einem ordent-
lichen Lohnplus zeigen.

Das sehen die Beschäftigten auch so: Von knapp 3.200 Be-
fragten finden fast 2.900 eine Lohnerhöhung von vier bis fünf 
und mehr Prozent angemessen. Die Mehrheit ist auch bereit, sich 
dafür bei einem Arbeitskampf einzusetzen. Darunter auch viele 
Nicht-Mitglieder. Die haben sich an der Befragung ohnehin gut 
beteiligt: Fast ebenso viele Nicht-Mitglieder wie Mitglieder  
wollten ver.di ihre Meinung mitteilen. 

»Diese Beschäftigten, die noch nicht in ver.di organisiert sind, 
werden wir versuchen bestmöglich in unsere Aktivitäten ein- 
zubeziehen«, erklärt Frank Schreckenberg. »Natürlich wollen wir  
sie auch von einer Mitgliedschaft in ver.di überzeugen, um ge-
meinsam mehr zu erreichen.« 
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Vertagt aufs Frühjahr 

Wegen der Corona-Beschränkungen fielen die Verhand- 
lungen zwischen dem Unternehmerverband bvdm und ver.di 
am 16. und 17. November aus. Die Gespräche zum Mantel- 
tarifvertrag werden im Frühjahr 2021 fortgeführt.  

Männlich, gewerblich 

Bei der ver.di-Beschäftigtenbefragung vom 1. Oktober bis  
6. November 2020 beteiligten sich genau 3.173 Kolleg*innen. 
Die Fragebögen gingen an rund 130 Betriebe und wurden von 
ver.di-Betriebsräten verteilt. Rücklauf kam aus 92 Betrieben. 
Die überwiegende Zahl der Befragten ist männlich, die Hälfte 
(1.785) im gewerblichen Bereich beschäftigt. 870 Rückmel- 
dungen gab es von Angestellten, 87 von Auszubildenden und  
über 400 machten dazu keine Angabe. 

Frank Schreckenberg und Simone Dziedzioch werten kistenweise Fragebögen aus. 



Fo
to

: p
riv

at

Auch während des Herbst-Shutdowns be-
scherte die Corona-Krise der Papierverarbei-
tung volle Auftragsbücher: Um Ansteckungs-
risiken zu reduzieren, meiden die Menschen 
Fußgängerzonen und Kaufhäuser. Gekauft 
wird vor allem übers Netz. Der Online-Handel 
steigerte seinen Umsatz im dritten Quartal 
um 13,3 Prozent im Vergleich zum Vorjahres-
quartal, wie der Bundesverband E-Commerce 
und Versandhandel Deutschland mitteilte. Be-
stellen, verpacken, liefern – das bringt auch 
das Geschäft von Wellpappe und Faltschach-
tel auf Touren. Ausnahmen gibt es lediglich 
in Betrieben, die Verpackungen für die Auto- 
und die chemische Industrie herstellen. 

»In den meisten Standorten bei DS Smith 
läuft es gut«, bestätigt Werner Kulack von 
der ver.di-Tarifkommission. Zurzeit werde aus 
Deutschland sogar ein Werk in Großbritan-
nien bei der Bewältigung der Amazon-Auf-
träge unterstützt. Die guten Umsätze sind 
Grund genug, mehr Lohn in der Tarifrunde 
zu fordern. Am Standort in Minden gibt es 
ein weiteres Motiv: Während der drei Kurz-

arbeitmonate im Sommer hatte der Konzern 
den Beschäftigten eine Aufstockung des 
Kurzarbeitergeldes verweigert. »Die man-
gelnde Wertschätzung hat die Belegschaft 
nicht vergessen. Sie will sich die finanzielle 
Anerkennung jetzt in der Tarifrunde holen«, 
erklärt Betriebsratsvorsitzender Kulack. 

Kurze Laufzeit gefordert
»Wut im Bauch« hätten auch Belegschaften 
bei MM Graphia gehabt, sagt Burkhard  
Winterhoff. Aus der Produktion hieß es: 
»Während sich die einen ins Homeoffice 
zurückziehen, mussten wir ohne Ende ran-
klotzen, ohne dass sich der Arbeitgeber 
erkenntlich zeigt.« Außer in Bielefeld. Dort 
habe der Betriebsrat eine Corona-Prämie 
durchgesetzt, sagt Winterhoff, Betriebsrats-
vorsitzender und Tarifkommissionsmitglied. 

Die Forderung von 4,8 Prozent ist so 
hoch wie die im öffentlichen Dienst. Und 
entspreche dem Willen der Kolleg*innen, die 
bei der Beschäftigtenbefragung mitgemacht 
haben, sagt Benjamin Epple, seit Kurzem 

Mitglied der Tarif- und Verhandlungskom-
mission. 

Auch bei Smurfit Kappa, dem größten 
Konzern der Papierverarbeitung in Europa, 
floriert das Geschäft. Dieses Jahr wird das 
drittbeste Ergebnis seit der Fusion von 
Smurfit mit Kappa Packaging vor 15 Jahren 
erwartet. Trotz der guten Zahlen in der Bran-
che geht der Gesamtbetriebsratsvorsitzende 
Uwe Knorr von einer schwierigen Tarifrunde 
aus. Wichtig sei ver.di außerdem eine kurze 
Laufzeit des Tarifvertrags: jetzt verhandeln, 
schnell abschließen, nach einem Jahr neu 
verhandeln. 

Der Zeitplan 

Der Lohntarifvertrag in der Papierver- 
arbeitung läuft am 31. Januar 2021 aus. 
Das ist das Ende der Friedenspflicht. Die 
erste Verhandlung mit dem Hauptverband 
Papier- und Kunststoffverarbeitung (hpv) 
ist für den 13. Januar 2021 angesetzt. 

11    D R U C K + PA P I E R  5 . 2 0 2 0

Was hältst du von einem
                                   höheren Mindestlohn?
»Ein höherer gesetzlicher Mindestlohn auf 
mindestens zwölf Euro ist dringend nötig. 
Auch wenn das nicht reichen wird. Schon 
jetzt müsste der Mindestlohn 12,61 Euro 
betragen, damit niemand in der Rente  
auf Grundsicherung angewiesen ist. Das 
haben das Wirtschafts- und Sozialwissen- 
schaftliche Institut und das Institut für  
Makroökonomie und Konjunkturforschung 
herausgefunden. Eins ist doch klar: Was 
sich die Betriebe heute an Lohn sparen, 
muss die Allgemeinheit später über Steuern 
an Grundsicherung finanzieren.

Von einem armutsfesten Mindest- 
lohn sind wir weit entfernt. Auch wenn  
das Bundeskabinett der Empfehlung der  
Mindestlohnkommission gefolgt ist: Der  
Mindestlohn steigt ab nächstem Jahr  
von 9,35 auf 9,50 Euro und in weiteren 
Stufen auf 10,45 Euro im Juli 2022. Das 
sind viel zu kleine Schritte und viel zu  

M E I N  S T A N D P U N K T

große Abstände. Seit der Einführung des 
Mindestlohns haben wir es innerhalb von 
fünf Jahren gerade mal auf eine Steigerung 
von 85 Cent gebracht. 

Ein deutlich höherer Mindestlohn käme 
unseren rund 27 Produktionshelfer*innen 
zugute, die nur 10,10 Euro pro Stunde er-

Ulf Skerra,  
Betriebsrats- 
vorsitzender  
bei Evers-Druck  
in Meldorf

halten. Evers-Druck, tariflos seit 1989, hat 
innerhalb der vergangenen zehn Jahre  
den Stundenlohn lediglich zwei Mal um  
15 Cent angehoben. Früher hatten wir  
allerdings mehr als doppelt so viele Niedrig- 
verdiener. Der Betriebsrat hat jedoch ge-
meinsam mit der IHK Umschulungen zum 
Maschinen- und Anlagenführer initiiert. 
Mit Erfolg: 23 Kolleg*innen haben das 
geschafft, manche schon nach sechs bis 
neun Monaten. Sie werden nach einem 
Jahr mit 13,37 Euro eingruppiert – ein ge-
waltiger Sprung. Weiteren 28 Kolleg*innen 
mit Facharbeiterbriefen in anderen Berufen 
wurde der Maschinen- und Anlagenfüh-
rer ohne Prüfung anerkannt. Natürlich ist 
der Mindestlohn nur eine Notlösung. Ziel 
wäre, Evers-Druck wieder in die Tarifbin-
dung zu bekommen, aber die Firma war in 
einer schweren Krise und erholt sich nur 
langsam. Das wird noch dauern.«
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»Wut im Bauch«
Beschäftigte verlangen Wertschätzung und finanzielle Anerkennung fürs Ranklotzen |  
ver.di fordert 4,8 Prozent mehr Lohn und Gehalt für die Papierverarbeitung

T A R I F                  Papierverarbeitung



Kurz nach dem Mord an dem Afro-Ameri-
kaner George Floyd durch einen Polizisten 
in den USA hat der Direktor des Klingspor 
Museums in Offenbach, Stefan Soltek, ein 
riesiges Plakat an den Metallzaun vor dem 
Eingang gehängt: Darauf ein Foto von 
einer Black-Lives-Matter-Demonstration 
in New York, außerdem ein paar Zeilen 
an die »lieben Zaungäste«. Ein Statement. 
Bis jemand nachts das Banner zerstörte. 
»Jetzt überlegen wir uns etwas Neues.«

Für Soltek steht fest, dass sich Schrift 
einmischen und Position beziehen soll. 
Aktuell ruft das Museum dazu auf, sich für 
den Rudo-Spemann-Preis für innovative 
Schriftkunst zu bewerben. Das Motto: 
»Ich will mir Luft machen.« Ob Flugblatt, 
Flyer oder Transparent: Ausgezeichnet 
wird eine schriftkünstlerische Äußerung, 
die einen Notstand benennt und sichtbar 
macht. 

»Schrift ist der Gesellschaft zuge-
wandt«, betont der Kunsthistoriker. Das 

Museum zeigt historische Entwürfe und 
Schriftproben aus dem Nachlass der Schrift-
gießerei von Karl Klingspor. Die Schriftgieße-
rei in Offenbach legte vor über 120 Jahren 
die Grundlage dafür, dass Schrift neue Ein-
flussmöglichkeiten bekam. Bis heute. 

Kräftige Farben auf edlem Papier
Klingspor habe Anfang des 19. Jahrhunderts 
zum ersten Mal bekannte Künstler eingela-
den, eigene Schriften zu entwerfen, berichtet 
Marc Schütz. Er ist Professor für Typografie 
an der Hochschule für Gestaltung in Offen-
bach, mit der das Klingspor Museum zusam-
menarbeitet. »Heute würde man Designer 
sagen.« 

Diese neuen Schriften verkaufte die 
Schriftgießerei als Bleisätze an Druckereien. 
Dementsprechend aufwendig sind die 
Schriftproben gestaltet, mit kräftigen Farben 
auf edlem Papier. »Das waren quasi Werbe-
hefte, mit denen die Schriftgießerei zeigte, 
was sie draufhat.«

Soltek, der Museumsdirektor, hält zwei beson-
ders wertvolle Exemplare unter dem Arm. Eines 
davon ist eine Schriftprobe von Peter Behrens, 
der als Architekt und Designer maßgeblich den 
Bauhausstil prägte. Als Soltek behutsam den 
grauen Einband aufschlägt, riecht es leicht nach 
altem Papier, er blättert durch die Seiten voller 
Buchstaben und Zahlen im Jugendstildesign. Im 
Vorwort schreibt Behrens 1902, er sei auf der 
Suche nach einer Schrift, die »durch den Geist 
unserer Zeit gestempelt« sei. »Ein wunderbarer 
Anspruch«, findet Soltek. Das andere Büchlein 
zeigt Entwürfe von Rudolf Koch, dessen Schrif-
ten es zu Weltruhm brachten. Fachleute seien 
schon extra aus Japan, Australien und den USA 
angereist, um die Originale anzusehen. 

»Die Schriftproben sind eine unglaublich 
tolle Quelle an Inspiration«, erklärt der Typo- 
grafie-Professor Schütz. »Ein Kulturschatz.« 
Eine Jugendstilschrift wie die Eckmann-Schrift 
sei damals »irre« gewesen, eine Weltsensation, 
vor allem in Kontrast zu den gängigen Frak-
turschriften. »Die Schrift hat ein ganz anderes 

L E S E G E S C H I C H T E
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Bauhaus-Architekt Behrens findet die Zeit-
geist-Schrift.

Die fette Eckmann und die schnörkelige Behrens 

Mitten aus dem Protest der Black-Lives-Matter- 
Bewegung in New York mailte der Aktionskünst-
ler Marshall Weber an Museumsdirektor Soltek: 
Während er diese Worte schreibe, kreisten die 
Hubschrauber der Rassisten über der Stadt. Weber 
hatte vor einigen Jahren eine Ausstellung im Of-
fenbacher Museum. Weil Soltek das sehr bewegte, 
hat er kurzerhand ein paar Zeilen an die »lieben 
Zaungäste« dazugeschrieben. Das Banner ist nur 
noch auf Fotos zu sehen, es wurde zerstört. 

Das Klingspor Museum in Offenbach: Neue Dauerausstellung mit historischen Kultur- 

schätzen aus der Schriftgießerei | Wer will, kann selbst Buchstaben entwerfen | KATHRIN HEDTKE

Einmischen, Haltung zeigen 
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Zeitgefühl vermittelt.« Wie würde so eine 
Schrift heute aussehen? Jedes Jahr würden 
1.000 neue Schriften erfunden. Viele Firmen 
verfügten über eine eigene Hausschrift. »Weil 
sie darüber erkennbar werden.« 

Vor knapp drei Jahren gründeten die 
Hochschule und das Klingspor Museum ge-
meinsam das Institut für Schriftgestaltung. 
Davon profitieren alle: Studierende digitalisie-
ren die Bestände; dafür haben sie Zugang zur 
Sammlung und dürfen Räume im Haus für 
eigene Ausstellungen und Seminare nutzen. 
»Wir wollen die Entwürfe in einer Datenbank 
zugänglich machen«, sagt Schütz. 

Mit Schilfrohr grüne Buchstaben malen
All die Jahre konnten Besucher*innen die 
Objekte nur im Lesesaal der Bibliothek anfor-
dern. Der Grund: Papier ist extrem lichtemp-
findlich. Doch seit vergangenem Herbst ver-
fügt das Museum über eine Dauerausstellung. 
Zum Schutz der Bestände wird regelmäßig 
eine Seite umgeblättert oder ein anderes  
Heft gezeigt. Auf zwei Etagen bietet das  
Haus einen Überblick über Schriftgestaltung,  
Grafik und Illustration sowie Buchkunst im  
20. Jahrhundert. Zudem lagern im Depot über  
80.000 Werke zu Buch- und Schriftkunst.

Inspiriert von den Objekten, können die 
Besucher*innen in der Ausstellung selbst zur 
Feder oder zum Filzstift greifen und eigene 
Buchstaben entwerfen. Oder am Bildschirm 
die Linien verändern und so erleben, wie sich 
der Charakter von Schrift verändert. »Unser 
Museum ist für alle da«, erklärt der Leiter. 
Alleine im Vorjahr bot das Museum rund 320 
Veranstaltungen an, darunter Schreibkurse 
für Kitas und Schulen. 

Klingspor – ein Rechter

stellte er für die SS-Forschungsgemein- 
schaft Ahnenerbe eine Denkschrift her: die 
»Sippenzeichen der Ahnen des Führers«, 
ein Weihnachtsgeschenk von SS-Chef 
Heinrich Himmler für Adolf Hitler. Wenig 
später folgte der Auftrag für eine Denk-
schrift des Ahnenerbes zu Hitlers  
50. Geburtstag. Klingspor war geschmei-
chelt und legte sich dafür gewaltig ins 
Zeug. In einem Brief schrieb er, die Denk-
schrift sollte das »monumentalste Druck-
werk unserer Zeit« werden. Auch wenn er 
kein Parteimitglied war, wurde Klingspor 
vom NS-Staat sehr geschätzt. Für seine 
Verdienste um die Schriftkunst wurde er 
1938 mit der Goethe-Medaille des Reiches 
ausgezeichnet. 

Was bedeutet das Ergebnis Ihrer For-
schung für sein Andenken?
Klingspor war der Erneuerer der Typografie 
in Deutschland und ein hoch angesehener 
Fachmann für Schrift- und Buchkunst. Auch 
wenn er sich zu diesen Aufträgen hinreißen 
ließ und ein Antidemokrat war, so schmä-
lert das nicht seine hohen Verdienste. Man 
muss bei solchen historischen Wertungen 
die Verhältnismäßigkeit wahren. 
 
Zum Weiterlesen
Andreas Hansert: »Offenbach am Main. 
Kultur im Sog des Nationalsozialismus: 
Kunstgewerbeschule, Deutsches Ledermu-
seum, Schriftgießerei Klingspor«. Böhlau 
Verlag, Wien 2019

Der Offenbacher Schriftgießereibesitzer 
Karl Klingspor (1868 – 1950) lebte und 
arbeitete auch zu Zeiten des Nationalsozia-
lismus. Wie stand er zu den Nazis? Antwor-
ten von der Frankfurter Historikerin Andrea 
C. Hansert.
 
DRUCK+PAPIER: Was haben Sie heraus-	
gefunden?
Andrea C. Hansert: Klingspor gehörte 
in der Weimarer Republik zur äußersten 
Rechten und war Mitglied in der Deutsch-
nationalen Volkspartei. Er vertrat stramm 
einen autoritären Staat. Es gab aber eine 
klare Trennung zu den Nazis. Die Natio-
nalsozialisten waren Klingspor suspekt. 
Schon früh erkannte er ihre Korruptheit, 
er bezeichnete sie als Bonzen. Seine Rolle 
war zwiespältig. Nach dem Krieg wurde 
ihm seine antidemokratische Gesinnung 
vorgeworfen. Damit habe auch er mitge-
holfen, den Nazis den Weg zu bereiten. 
Diese Kritik empfand er als ungerecht- 
fertigt. 

Wie arrangierte er sich mit den Nazis?
Wie viele Unternehmer machte auch 
Klingspor in der Nazizeit Kompromisse. So 

In einem Anfängerkurs für Kalligrafie pin-
selt die Lehrerin schwungvoll Linien aufs 
Papier und erklärt, wie sich Schrift ent- 
wickelt hat. Das Ziel: »Spaß am Schreiben.« 
Die Teilnehmer*innen malen mit Schilfrohr 
grüne Buchstaben aufs Blatt. Für Katharina, 
32, ist Kalligrafie ein Hobby. »Es entspannt 
mich.« Die junge Frau zeigt ihr selbst ge-
staltetes Notizbuch mit kleinen Zeichnun-
gen, Notizen und Terminen, auch Bullet 

Journal genannt. 

Notizbuch basteln
Im Sommer hatte das Team 
des Museums draußen an 
den Zaun kleine Tüten zum 
Mitnehmen gepinnt. Darin 
steckte alles, was es zum 
Basteln eines Notizbuchs 
braucht – plus Aufforde-
rung, ein paar Worte zu 
Papier zu bringen. Soltek: 
»Schrift eröffnet einen 
Weg, sich selbst darin zu 
finden.«

Die Autorin hat das Museum  
vor dem Shutdown besucht.
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Andrea C. Hansert,  
lebt mittlerweile als Frau.  
Das Buch zur Schriftgießerei 
Klingspor hat sie noch unter 
ihrem früheren Namen  
Andreas Hansert veröffentlicht. 

www.klingspor-museum.deDas Team in der interaktiven Spielwiese der Dauerausstellung

Einmischen, Haltung zeigen 
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Sämtliche Rotationshelfer*innen im Druck-
haus Dessauerstraße in München wurden 
entlassen. Nicht etwa weil ein automatisches 
Rollenwechselsystem angeschafft wurde.  
Den Rollenwechsel übernehmen seit Oktober 
die Druckteams. 

Viele Helfer*innen waren mehr als 20, 
mitunter 30 Jahre im Druckhaus beschäf-
tigt. Heute sind sie Mitte und Ende 50: zu 
jung für die Rente, möglicherweise zu alt 
für einen neuen Job. Darunter Schwerbe-
hinderte mit Sonderkündigungsschutz und 
ein Kollege, der nach seiner Kündigungsfrist 
nur noch zwei Monate bis zum Beginn der 
passiven Altersteilzeit gehabt hätte. Auch er 
soll gehen. Lediglich die zwei Betriebsräte 
wurden in andere Abteilungen versetzt.

»Das ist typisch Ippen«, sagt einer. Statt 
sich Lösungen zu überlegen, würden die 
Leute auf die Straße gesetzt. Eine Idee: 
Kehrte die Belegschaft zurück zur 35-Stun-
den-Woche, müsste kein Personal entlassen 
werden. »Wir haben unsere Gesundheit 
geopfert und werden nun rausgeschmissen. 
Nur damit die Firma noch mehr Geld schef-
felt«, schimpft ein anderer. 

Wütend erinnert sich ein Helfer, wie sie 
2014 – das Druckhaus wurde tariflos – unter 
Druck gesetzt worden waren, Einzelarbeits-
verträge zu unterschreiben: unbezahlte Ver-

Für die einzige tarifgebundene Tiefdruckerei 
Tiefdruck Schwann-Bagel (TSB) in Mönchen-
gladbach sind der Anerkennungs- und der 
ergänzende Firmentarifvertrag verlängert 
worden. Betriebsbedingte Kündigungen sind 
für die 260 Beschäftigten bis 31. Dezember 
2023 ausgeschlossen. Die Vorteilsregelung 
gilt weiterhin: ver.di-Mitglieder erhalten 
jährlich 600 Euro. Vom zusätzlichen tarif-
lichen Urlaubsgeld und der Jahresleistung 
bekommt die Belegschaft ab nächstem Jahr 
wieder jeweils 72 Prozent. Darauf hatte sie 
lange verzichten müssen. Erst 2018 erhielten 
die Beschäftigten erstmals je 50 Prozent, ab 
2019 wurde auf 72 Prozent aufgestockt. 

Die wöchentliche Arbeitszeit kann va-
riieren: Je nach Auftragseingang werden 
Schichtpläne für eine 32,5-, eine 35- oder 
eine 37,5-Stunden-Woche erstellt. Die Stun-
den werden allesamt vergütet. Jeder Schicht-

längerung der Arbeitszeit auf 40 Stunden, 
macht 12,5 Prozent weniger Lohn, Abschaf-
fung der tariflichen Maschinenbesetzung. 
»Wir sollten unterschreiben, sonst würden 
noch mehr Aufträge verlagert, hieß es. 
Wenn ich zusammenrechne, was ich seit-
dem an Geld verloren habe, habe ich meine 
Abfindung doch selbst finanziert.« 

Gegen die Kündigung geklagt
2014 unterzeichnete der damalige Betriebs-
rat eine sogenannte Regelungsvereinbarung, 
ohne ver.di einzubeziehen. Wohl wissend, 
dass Betriebsräte nach dem Betriebsverfas-
sungsgesetz nichts vereinbaren dürfen, was 
in Tarifverträgen geregelt ist. Abspeisen ließ 
er sich mit einer Beschäftigungssicherung 
von 2,5 Jahren. Die ist längst abgelaufen. 

Die gekündigten Helfer klagen auf Wieder-
einstellung, der Betriebsrat legte Widerspruch 
gegen die Kündigungen ein. »Die Arbeit ist ja 
nicht weggefallen. Gestrichen wurden nur die 
Arbeitsplätze«, erklärt Betriebsratsvorsitzender 
Manfred Schütte. Erst neulich seien zwei Dru-
cker neu eingestellt worden, weil die Arbeit 
nicht anders zu schaffen sei. 

Das Druckhaus begründet den Wegfall der 
zwölf Helfer*innen nach Auskunft von ver.di 
damit, dass Druckteams flexibler einsetzbar 
seien. Die Druckteams müssen nun zusätzlich 

plan gilt mindestens 13 Wochen. »Bei einer 
35-Stunden-Woche haben die Kolleg*innen 
alle 15 Wochen eine Freiwoche«, erläutert  
der Betriebsratsvorsitzende John De Loach. 
Bei knapper Auftragslage können 30 Stunden 
pro Woche vereinbart werden, um Kündi- 
gungen zu vermeiden. 

Im Gegenzug für die lange Beschäfti-
gungssicherung vereinbarte ver.di eine vom 
Flächentarifvertrag abweichende Maschinen-
besetzung. Eine Tiefdruckrotation ist mit zwei 
Druckern, einem Rolleur und einem Linien-
führer zu besetzen. Zudem werden die tarif-
lichen Lohnerhöhungen fünf Monate später 
bezahlt. »Wichtig ist die Sicherung der Ar-
beitsplätze, auch wenn wir die Abweichung 
vom Tarifvertrag gern verhindert hätten«, 
sagt De Loach. Der Firmentarifvertrag gilt bis 
31. Dezember 2022 und verlängert sich um 
ein Jahr, wenn er nicht gekündigt wird. 

»Typisch Ippen«

Arbeitsplätze bis Ende 2023 sicher

Druckhaus Dessauerstraße in München: Langjährig Beschäftigte entlassen | ver.di-Betriebsgruppe gegründet

TSB: 600 Euro für ver.di-Mitglieder | Flexible Schichtpläne

A U S  D E N  B E T R I E B E N

MELDUNGEN

Firmentarifvertrag in Stuttgart 
Ab nächstem Jahr sollen die Zeitungen 
im Pressehaus Stuttgart nur noch an drei 
statt vier Linien produziert werden. Um be-
triebsbedingte Kündigungen zu vermeiden,  
verhandelte ver.di mit dem Unternehmen 
einen Firmentarifvertrag. Darin ist eine Ab-
weichung vom Flächentarifvertrag bei der 
Maschinenbesetzung vorgesehen. Festge- 
legt wurde eine Mindestpersonalstärke.   

Esser übernimmt Bosch Druck 
Der leidvollen Geschichte der Belegschaft 
von Bosch Druck im niederbayerischen Er-
golding ist ein weiteres Kapitel hinzugefügt 
worden. Die insolvente Firma ist seit 1. Ok-
tober 2020 ein Schwesterunternehmen der 
Esser Print Solutions. Die Zahl der Beschäf-
tigten schrumpfte von 186 Kolleg*innen 
innerhalb von zwei Jahren auf ein Fünftel 
(DRUCK+PAPIER 1/2019). Durch Corona kam 
der Betrieb erneut in eine heftige Krise.

die 1,5 Tonnen schweren Rollen mit Anlauf 
auf den Schlitten schieben. An normalen 
Tagen werden bis zu 20 Rollen, an Tagen mit 
hoher Produktion bis zu 30 Rollen bewegt. 
»Nach zwei Wochen im Rollenkeller hat  
mir alles wehgetan«, sagt Thomas Knössl. 
Die knapp besetzten Teams mit einem 
Durchschnittsalter von knapp 50 Jahren seien 
durch viele Kranke zusätzlich ausgedünnt. 
Zweistellig sei der Krankenstand – selbst  
für einen Industriebetrieb ist das hoch. Nicht 
einmal Jacken gegen die Kälte im Rollen- 
keller würden zur Verfügung gestellt. 

Viele sind angeschlagen
Der Schwerbehindertenvertreter Knössl 
fragte alle 29 Drucker*innen nach körper- 
lichen Beeinträchtigungen. Das Ergebnis:  
26 klagen über Gelenkschmerzen, Darm- 
probleme, Schlafstörungen, Kopfschmerzen, 
Nervenerkrankungen. Sieben haben einen 
Grad der Behinderung. 

Inzwischen hat sich eine ver.di-Betriebs-
gruppe gegründet. Kurzfristiges Ziel ist, die 
Belastungen zu senken und darauf hinzu-
wirken, dass Betriebsvereinbarungen, etwa 
bei den Schichtplänen, eingehalten werden. 
»Langfristig wollen wir einen Haustarifvertrag 
– und zwar ohne unbezahlte Arbeitszeit«, 
sagt der Sprecher der Gruppe, Tony Ly. 
 



S E M I N A R

Der Geschichtsunterricht in der Schule war dröge, gespickt von Zahlen, 
voll von Kriegen und Kaisern? Damit hat das Seminar nichts zu tun. 
Hier wird der Blick in die Geschichte lebendig vermittelt. Es geht um 
betriebliche, ökonomische und soziale Zusammenhänge, um den Tarif-
vertrag und die Stationen der Tarifpolitik, das Betriebsverfassungs- 
gesetz, den Kampf um die Koalitionsfreiheit und welche Strategien es 

im Betrieb geben kann. Im Mittelpunkt steht stets die Frage, wer  
welche Interessen hat und wie sie durchgesetzt werden. 
 
   	Freistellung mit Bildungsurlaub 

12.–16. April 2021 in Bielefeld-Sennestadt  
Seminarnummer: BI 03 210412 11

Weitere Seminare unter www.verlage-druck-papier.verdi.de 

Alle Räder stehen still IMK 
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»Ist das Grün so, wie es sein soll? Das zu er-
kennen, ist mittlerweile Routine, weil ich im-

mer wieder prüfe, ob etwa Farbe und Schrift 
der Endprodukte stimmen oder irgendwo Krat-

zer oder Flecken auftauchen. Wir stellen Verpa-
ckungen und Etiketten für Lebensmittel, Tabak und Pharma-Pro-
dukte her. Momentan prüfe ich hauptsächlich die Banderolen von 
Tabakdosen. Weil bei uns meist im Block abgefertigt wird, schaue 
ich mir jeden Tag fast immer 
dieselben Produkte an. Das 
ist anstrengend, weil man 
sich sehr konzentrieren muss. 

Nach meiner Ausbildung 
als Industriekauffrau bei H.O.
Persiehl wurde ich im Qua-
litätswesen übernommen. 
Das war für mich eine der 
spannendsten Abteilungen, 
weil man die Produkte jeden 
Tag in der Hand hält. 

Weil ich auf dem Weg 
zu unserem Büro durch die 
Produktion gehen muss, 
ziehe ich einen blauen Kittel, 
ein Haarnetz und Sicher-
heitsschuhe an und hole mir auf dem Weg aus der Druckerei die 
fertigen Druckbögen für die Tabak-Etiketten. Wir arbeiten mit 
verschiedenen Testverfahren, da jeder Kunde und jede Kundin 
unterschiedliche Kontrollen wünscht. Es gibt den Scheuertest, bei 
dem Schachteln gegeneinander gerieben werden, um zu prüfen, 
wie stark sich die Farbe abreibt. Beim Blister-Test wird kontrol-
liert, wie gut sich bei Verpackungen die Pappe von Kunststoff 
löst. Das Blistiergerät presst mit Wärme und Druck die Folie auf 
die Verpackung, die der Kunde verwenden will. Löst sich die  
Folie schlecht, muss nochmals lackiert oder gelüftet werden. An-
schließend müssen die Zertifikate mit den Testergebnissen erstellt 
und die Freigabe für die Weiterverarbeitung erteilt werden. 

Stressig wird es, wenn Produktion und Versand gleichzeitig 
auf unsere Freigaben warten – dann muss man nach Priorität ab-
wägen. Tritt ein Fehler auf, muss ich schauen, ob er nur vereinzelt 
oder im ganzen Auftrag vorkommt, damit in der Produktion noch 
gegengesteuert werden kann. Nach meiner Ausbildung habe ich 
berufsbegleitend Betriebswirtschaftslehre studiert, jetzt möchte 
ich mich gern zur Qualitätsmanagerin weiterbilden.«                                     	
				                Protokoll: Lisa Brüßler
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Andi wird Personalchef 

Mayr Melnhof versucht, ver.di abzumahnen
Christin Schüler, 28, bei der  
Druckerei H.O. Persiehl in Wanfried

IN EIGENER SACHE

Wer ihn länger kennt, nennt 
ihn Andi. Für die anderen ist er 
Andreas. Nach 18 Jahren Tarif- 
und Fachgruppenarbeit ver- 
lässt Andreas Fröhlich, 55, zum  
1. Januar 2021 den Fachbereich 
und wird Leiter Personal bei  
ver.di. Ein Schritt, der für viele 
unverhofft gekommen ist. 
Nach dem Weggang von Frank 
Werneke, der auf dem ver.di- 
Bundeskongress 2019 zum  
Vorsitzenden gewählt wurde,  
der zweite Verlust für die Fach- 
gruppe Verlage, Druck und 
Papier. Mit Andi/Andreas verlässt 
nicht nur ein Branchenexperte 
den Fachbereich; schließlich ge-
hörte er bei den Hauptamtlichen 
zu den wenigen, die wussten, 
was ein Drucker mit dem Rakel-
messer anstellt. Er hatte auch 

souverän von Frank Werneke die 
Verhandlungsführung bei den 
Tarifrunden in der Druckindus-
trie und der Papierverarbeitung 
übernommen. Eine Nachfolge für 
ihn steht noch nicht fest.

Die Redaktion wünscht ihm 
alles Gute. DRUCK+PAPIER wird 
in der ersten Ausgabe des neuen 
Jahres den neuen Personalchef 
von ver.di interviewen.

Mit einer Abmahnung gegen 
ver.di reagierte der österreichi-
sche Konzern Mayr Melnhof 
auf die Berichterstattung in 
DRUCK+PAPIER (3/2020). Die 
15-seitige Stellungnahme  
bezog sich auf den Artikel »Mayr 
Melnhof und die Sache mit dem 
Gesetz«. Darin wurde geschil-
dert, wie der Geschäftsführer 
von Mayr Melnhof Graphia Trier 
den Betriebsratsvorsitzenden 
Norbert Hillemacher einzu-
schüchtern und zu drangsalieren 
versuchte. 

Die Anwaltskanzlei listete 
mehrere, ihrer Ansicht nach un-
wahre Tatsachenbehauptungen 
auf und verlangte von ver.di die 
Unterzeichnung einer sogenann-

ten Unterlassungs- und Ver-
pflichtungserklärung. ver.di teilte 
den Mayr-Melnhof-Anwälten 
mit, dass es sich in dem Text  
um zulässige Meinungsäußerun-
gen oder belegbare Tatsachen-
behauptungen handele. 

In der von Mayr Melnhof 
beauftragten Anwaltskanzlei ist 
auch der ehemalige Präsident 
des Bundesverfassungsschut-
zes, Hans-Georg Maaßen, auf-
geführt. Er war wegen seiner 
umstrittenen Aussagen in den 
vorzeitigen Ruhestand geschickt 
worden, nachdem er öffentlich 
bezweifelt hatte, dass es sich 
2018 in Chemnitz um rechts- 
extremistische Hetzjagden  
gehandelt hatte.
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Die Berufe der Druckindustrie und Papierverarbeitung 
stehen bei jungen Leuten auf der Studien- und Aus- 
bildungsmesse Stuzubi in Stuttgart nicht hoch im Kurs.  
Bei der Berufsschule aber auch nicht. | VERENA GROSSKREUTZ 

Unterwegs zur          den 

Stuzubi

Lange Schlangen bilden sich vor den  
Ständen der Behörden: der Polizei, der  
Generalzolldirektion oder des Landes- 
amts für Besoldung und Versorgung.  
Infos über die Berufe in der Druckindustrie  
und Papierverarbeitung bietet einzig die  
Johannes-Gutenberg-Schule Stuttgart. Sie 
wirbt mit kunstvoll gestalteten Veranstal-
tungsplakaten, bunten Postkarten und coo-
len Motiven auf Körperpflegeprodukten. 

Um die Druckberufe geht es hier  
nur nebenbei. Das Interesse der jungen 
Leute an der Branche sei eher gering,  
sagt Thomas Dulisch, Lehrer an der  
Johannes-Gutenberg-Schule. Gefragt  
seien dagegen die Ausbildungen für  
angehende Fotograf*innen und Medien- 
gestalter*innen Digital und Print.  

Druckberufe sind unbekannt
»Sind Sie kreativ?« Mit der Frage locken 
die Lehrer*innen am Stand der berufsbil-
denden Schule die Vorbeischlendernden.  
Celina, 15, fühlt sich sofort angesprochen. 
Ihr liege besonders Grafik und Design. 
Wieder keine, die sich für die Berufe der 
Druckindustrie und Papierverarbeitung 
interessiert. Nicht anders Ronja, 19, die 
gerade Abitur gemacht hat. Sie informiert 
sich über die Ausbildung zur Fotografin. 

Diese Tendenz lasse sich auch an den 
Klickzahlen der Homepage der Schule ab- 
lesen: Sie seien hoch, wenn es um Medien-
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Die Definition ist nicht eindeutig. Mal wird 
als Spitzmarke – unser 
Lösungswort – der Ort 
bezeichnet, mit dem 
eine Meldung beginnt. 
Das wäre auch eine Orts-
marke. Spitzmarke könnte 
ebenfalls das Kürzel des 
Autors/der Autorin sein, 
das Datum und der Name 
der Nachrichtenagentur. 
Spitzmarken werden  

(eher selten) von Zeitungen, Hörfunk und 
Nachrichtenagenturen benutzt, nicht aber 
von DRUCK+PAPIER.            

Die Gewinner*innen des Kreuz-
worträtsels in DRUCK+PAPIER 
4.2020 sind:
1. Preis: , 
27432 Bremervörde  
(Bücher-Gutschein im Wert von 
75 Euro)
2. Preis: , 38162 
Cremlingen  
(Fitness-Armbanduhr)

P R E I S R Ä T S E L :  A U F L Ö S U N G  U N D  G E W I N N E R * I N N E N

3. Preis:  , 93158 Teublitz  
(ver.di-Kurier-Tasche)
4. Preis: , 71665 Vaihingen an der Enz 
(ver.di-Lunchbox aus Keramik)
5. Preis: , 45356 Essen 
(Unda Hörner: 1919 – das Jahr der Frauen; 249 S.)
6. Preis: , 13355 Berlin  
(ver.di-Kugelschreiber)
7. Preis: , 15230 Frankfurt 
(ver.di-Notizbuch)
8. Preis: , 75397 Simmozheim 
(ver.di-Regenschirm)
9. Preis: , 60326 Frankfurt am Main 
(zwei KeyRefinder )

LÖSUNG   Spitzmarke

KONTROLLAUSDRUCK

LÖSUNG 

Waagerecht: 4 Isba, 8 Leopard, 9 Orkan, 10 Erbe, 12 Portepee, 16 Amor, 19 Oma, 20 Galone, 22 

Auer, 24 Reim, 29 Rebe, 30 Earl, 31 Mantel, 34 nie, 36 Isar, 37 Lettland, 41 Igel, 43 Degen, 44 

Ballast, 45 Bude.

Senkrecht: 1 Clip, 2 Moor, 3 Harem, 4 Idee, 5 Bob, 6 Areal, 7 Salon, 11 Regiment, 13 Opus, 14 

Tori, 15 Parzelle, 17 Mokka, 18 Reh, 21 Ama, 23 Epona, 25 Tre, 26 Reel, 27 Eren, 28 Ami, 32 

Asket, 33 Trieb, 35 Itala, 38 Elbe, 39 Adam, 40 Date, 42 Gnu.

S P I T Z M A R K E

IC M H S B A S
L E O P A R D O R K A N
I O R E R B E L
P O R T E P E E A M O R

P O M A G A L O N E
A U E R R E I M K H

A O R E B E E A R L
M A N T E L N I E E
I S A R L E T T L N DA

K I G E L A D A
D E G E N B A L L A S T

T B U D E A M E
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gestaltung gehe, an zwei- 
ter Stelle komme die Foto- 
grafie und dann erst einmal 
lange gar nichts, so Thomas  
Dulisch. Seine Einschätzung: 
Die Berufe im Bereich Druck, 
Druckverarbeitung oder Siebdruck seien den 
Jugendlichen heute so gut wie unbekannt.  
Das gelte auch für den Beruf des/der Pack- 
mitteltechnolog*in. Dabei würde diese Bran-
che boomen, wenn man an die großen  
Online-Versandhäuser und den hohen Bedarf 
an Verpackungen denke.

Immer weniger Azubis
Als sie vor 30 Jahren an der Schule als 
Deutschlehrerin angefangen habe, seien es 
noch neun Parallelklassen für angehende 
Drucker*innen gewesen, berichtet Elisabeth 
Utz. Heute gibt es nur noch eine Klasse mit 
zehn Schüler*innen. Dass die gedruckten 
Medien immer mehr durchs Internet ersetzt 
und Arbeitsplätze in der Druckindustrie we-
niger werden, sind aber nur zwei Gründe. 
»Aktuell werden die Jahrgänge aller Aus-
bildungsgänge immer kleiner, aber eben in 
unterschiedlicher Geschwindigkeit und nicht 
nur wegen des Geburtenrückgangs.« 

Zum einen gebe es immer weniger Be-
triebe, die ausbilden, zum anderen immer 
weniger geeignete Bewerber*innen. Gerade 
in den Medienberufen würden in der Re-
gel eher überqualifizierte Bewerber*innen 

eingestellt. »Mehr als die Hälfte der Schü-
ler*innen kommen mit Fachabitur oder 
Abitur zu uns. Sie sind in der Regel volljäh-
rig, damit sie dank Führerschein mobil sein 
können – für manche Firmen eine Voraus-
setzung für einen Ausbildungsvertrag.«

Geh in den Digitaldruck!
Was sagt nun Thomas Dulisch einem jungen 
Menschen, der trotz der Krise in der Bran-
che Drucker*in werden will? »Er soll sich 
auf jeden Fall bewerben. Er wird nach wie 
vor gebraucht. Aber er sollte schauen, dass 
er in einer Digitaldruckerei unterkommt.« 
Der Digitaldruck sei der einzige Bereich mit 
Wachstumsraten. »Weil sich damit kosten-
günstig auch kleine Auflagen und sogar Uni-
kate wie Fotobücher produzieren lassen.« 

Weil es keine spezielle Berufsausbildung 
für den Digitaldruck gibt, hat die Johannes- 
Gutenberg-Schule jetzt einen gemeinsamen 
Sonderunterricht für ihre Mediengestal- 
ter*innen und Medientechnolog*innen 
Druck eingeführt und eine Digitaldruck- 
maschine angeschafft.  

Die Stuzubi-Messe hat Mitte Oktober und damit vor  

dem neuerlichen Shutdown stattgefunden.

Spitzmarke 
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